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Konstantinopel, heute Istanbul, war in der frühen Neuzeit 
neben Rom das Zentrum der Diplomatie schlechthin. Die 

Entwicklung diplomatischer Gepflogenheiten sowie der 
Einfluss von Diplomaten auf Krieg und Frieden können 
hier beobachtet und nachvollzogen werden. Genau das 

macht die Historikerin Prof. Harriet Rudolph: Sie erforscht 
die Institutionalisierung der Diplomatie in der Neuzeit.
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Für einen europäischen Adeligen 
muss es eine erniedrigende Er-
fahrung gewesen sein: An beiden 

Armen von osmanischen Hofbeamten ge-
packt und vor dem Sultan auf den Boden 
geworfen zu werden – dieses Zeremoniell 
war sonst in Europa nicht üblich: „In der 
Tat verlangte der Sultan unbedingte Unter-
werfung, auch von an seinem Hof akkredi-
tierten Diplomaten“, erklärt Prof. Harriet 
Rudolph vom Institut für Geschichtswis-
senschaften und Europäische Ethnologie. 
Eines ihrer Forschungsgebiete ist die Ent-
wicklung der Diplomatie in der frühen 
Neuzeit, und die diplomatischen Beziehun-
gen zwischen europäischen Mächten und 
dem Osmanischen Reich bieten sich hier 
aus mehreren Gründen als Forschungs-
gegenstand an: „Konstantinopel fungierte 
spätestens ab dem letzten Viertel des 16. 
Jahrhunderts als Zentrum der Diplomatie. 
Wer etwas auf sich hielt und außenpoli-
tische Ambitionen hegte, schickte einen 
Residenten an die Hohe Pforte“, erläutert 
Harriet Rudolph. Schließlich befand sich 
das Osmanische Reich unter Süleyman 

dem Prächtigen an der Spitze seiner Macht. 
Konstantinopel diente als Drehscheibe zwi-
schen Orient und Okzident, wobei es den 
fremden Machthabern sowohl um die Si-
cherung ihrer Handelsinteressen vor Ort 
als auch um machtpolitische Ziele ging. 
„Interessant hierbei ist, dass die europäi-
schen Mächte das Osmanische Reich meist 
durchaus als Teil Europas begriffen – diese 
Einstellung sollte sich erst später ändern.“ 
Dabei stellt die gerade an diesem Beispiel 
besonders gut beobachtbare Verdichtung 
der diplomatischen Beziehungen einen we-
sentlichen Faktor der Herausbildung eines 
europäischen Staatensystems in der Frühen 
Neuzeit dar.

SCHWIERIGE SITUATION
Die Situation der Diplomaten in Konstanti-
nopel war im ausgehenden 16. und begin-
nenden 17. Jahrhundert keinesfalls leicht, 
setzt in dieser Phase doch eine lang an-
dauernde Krise des Osmanischen Reiches 
ein. Nach Süleymans Tod kam es zu immer 
rascheren Wechseln auf dem Sultansthron 
sowie im Amt des Großwesirs, der für die 
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Doppelseite: Das Gemälde von Jean-
Baptiste Vanmour auf den Seiten 8 

und 9 zeigt die Audienz des nie-
derländischen Gesandten Cornelis 

Calkoen am 14. September 1727 bei 
Sultan Ahmed III., der im linken Teil 
des Bildes auf einem Diwan thront. 

Der Gesandte in der Mitte des Bildes 
wird vor allem durch die strahlenden 

Farben seiner Bekleidung hervorgeho-
ben, während seine Begleiter durch je-
weils zwei osmanische Würdenträger 

bewacht werden.
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Außenpolitik des Osmanischen Reiches zu-
ständig war. „Die sich ständig verändern-
den Machtkonstellationen am Sultanshof 
erschwerten auch die Arbeit der Diploma-
ten, denn schließlich mussten ständig neue 
Kontakte geknüpft werden“, sagt Harriet 
Rudolph. Unabdingbar waren dabei wert-
volle Geschenke an hohe Funktionäre des 
Reiches, mit denen soziale Beziehungen 
hergestellt, erhalten oder aber konkrete 
Gegenleistungen wie etwa Informationen 
über aktuelle außenpolitische Ziele des 
Sultans belohnt werden sollten (siehe dazu 
auch den nebenstehenden Text von Harriet 
Rudolph). 

Die Sultane selbst gewährten in der Re-
gel nur dann eine Audienz, wenn zuvor ein 
Geschenk überreicht worden war. Lediglich 
die französischen Diplomaten wurden auch 
so empfangen, da Frankreich als Verbünde-
ter des Osmanischen Reiches galt. Die unü-
bersichtlichen politischen Verhältnisse, die 
abweichenden Vorstellungen der Hohen 
Pforte über den Status von Gesandten und 
die ständige Konfrontation mit einer als 
fremd und bedrohlich empfundenen Kul-
tur förderte die Herausbildung eines heute 
selbstverständlichen Phänomens: „Die Di-
plomaten begannen, einen Korpsgeist zu 
entwickeln und sich im Konfliktfall gegen-
seitig zu unterstützen – auch unabhängig 
von den aktuellen Beziehungen zwischen 
ihren Entsendeländern.“ So wurde am Hof 
des Sultans die sonst eingeführte Gepflo-
genheit der diplomatischen Immunität 
nicht geachtet: Im Fall eines Kriegs ließ 
der Sultan den Botschafter des jeweiligen 
Landes mitunter kurzerhand als Geisel 
festsetzen. So zwang Sultan Murad III. am 

DIPLOMATISCHE GESCHENKE 

Geschenke spielten in der euro-
päischen Diplomatie der Frü-
hen Neuzeit eine zentrale Rolle. 

Auch am osmanischen Hof war es üblich, 
dass der Großwesir und andere einfluss-
reiche Personen mit Gaben bedacht wur-
den. Was die hier beobachtbare Praxis 
jedoch von der an anderen europäischen 
Höfen unterschied, war die europäische 
Diplomaten irritierende Tatsache, dass 
osmanische Amtsträger beinahe für je-
de Dienstleistung eine Gabe verlangten, 
auch wenn diese zu ihren üblichen Amts-
pflichten gehörte. So stöhnte der kaiserli-
che Gesandte Ogier Ghiselin de Busbecq, 
dass er seine Börse gewissermaßen per-
manent öffnen müsse, sobald er nur den 
Boden des Osmanischen Reiches betrete. 
In jenen Phasen, in denen die innenpoli-
tischen Verhältnisse sehr unübersichtlich 
waren, wurden Geschenke an osmanische 
Hofbeamte im Gießkannenprinzip ver-
teilt, da man hoffte, auf diese Weise alle 
potenziell wichtigen Entscheidungsträger 
bedient zu haben. 

GESCHENKBESTELLUNGEN
Während untere Chargen nur kleinere 
Geldsummen erhielten, wurden hoch-
rangige Amtsträger mit kostbaren Uh-
ren aus vergoldetem Silber, kunstvoll 
ziselierten Waffen oder auch wertvollen 
Stoffen bedacht. Diese Praxis ging sogar 
so weit, dass regelrechte Geschenkbestel-
lungen in Wien eingingen. So hatte der 
Großwesir Murads III., Sinan Pascha, um 
1590 einen Harnisch und einen Helm be-
stellt gehabt, den Kaiser Rudolf II. auch 
anfertigen ließ. Er erhielt das Geschenk 
jedoch nicht mehr, weil inzwischen der 
Lange Türkenkrieg ausgebrochen war, 
der mit dieser Gabe ja gerade hatte ver-
hindert werden sollen. Da ein Geschenk 
vor allem dann besondere Wirkung ver-

sprach, wenn es auf die Bedürfnisse des 
Empfängers zugeschnitten war, wurde 
in den Produktionszentren des Heili-
gen Römischen Reiches Augsburg oder 
Nürnberg verstärkt Kunsthandwerk mit 
osmanischen Stilelementen hergestellt. 
Dies dürfte die Verarbeitung türkischer 
Motivik in der europäischen Kunst und 
Kultur gefördert haben, welche schließ-
lich in der Turquerie des 18. Jahrhunderts 
gipfeln sollte.  h. rudolph

Geschenke an osmanische Würdenträger spielten an der 
Hohen Pforte eine zentrale Rolle, viel mehr noch als an 

europäischen Höfen.

Diese Sturmhaube und der Brust- und 
Rückenharnisch wurden als Geschenke 
für den türkischen Großwesir Sinan 
Pascha hergestellt, aber auf Grund des 
Langen Türkenkrieges (1593-1606) 
nicht mehr geliefert. Die Sturmhaube, 
oder „Zischägge“, ist wie der auch 
„Kürass“ genannte Brust- und Rücken-
harnisch reich geschmückt.

Das Gemälde von Jean-Baptiste Vanmour 
zeigt den Blick von der Terrasse der nie-
derländischen Gesandtschaft in Pera auf 
das Goldene Horn, links ist der asiatische 
Teil, rechts der europäische Teil Konstan-
tinopels mit dem Topkapı Sarayı und der 
Hagia Sophia zu sehen. In Pera (Beyoglu), 
das im 13. Jahrhundert als genuesische 
Handelskolonie gegründet worden war, 
residierten die Vertreter europäischer Herr-
schaftsträger an der Hohen Pforte.
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Beginn des „Langen Türkenkriegs“ (1593-
1606) den kaiserlichen Gesandten Friedrich 
von Kreckwitz, ihn auf seinen Feldzügen 
zu begleiten, wo Kreckwitz bereits 1594 
verstarb. „Dessen Bedienstete, die der 
Großwesir Sinan Pascha als Galeerenskla-
ven hatte verkaufen lassen, kamen jedoch 
aufgrund einer Intervention des englischen 
Botschafters wieder frei“, ergänzt Harriet 
Rudolph.

GESANDTE IN EUROPA
Die Hohe Pforte selbst unterhielt bis 1793 
keine ständigen Vertretungen in Europa, 
weil sich die Sultane allen anderen Herr-
schaftsträgern als rangmäßig überlegen 
betrachteten. Punktuelle Gesandtschaften 
gab es allerdings. „Nach Wien entsand-
te die Pforte relativ früh Gesandte, wenn 
auch zunächst solche mit niedrigem so-
zialem Status, etwa Übersetzer. Das zeigt 
die Bedeutung, die dem Heiligen Römi-

Der Topkapı-Palast ist heute eine der 
größten Touristenattraktionen in Istanbul 
und UNESCO-Weltkulturerbe. Das Bild 
zeigt einen Audienzraum des Sultans, 

der auch auf der zeitgenössischen Dar-
stellung von Jean-Baptiste Vanmour am 

Beginn des Beitrag zu sehen ist.
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ZUR PERSON

schen Reich beigemessen wurde. Nach 
dem Frieden von 1606 gestand der Sultan 
dem Kaiser formal Gleichrangigkeit zu 
und entsandte nun ebenfalls repräsentati-
ve Gesandtschaften nach Wien“, erläutert 
Harriet Rudolph. Dabei blieb das Verhält-
nis bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts 
konfliktreich und damit auch die Lage der 
Diplomaten in Konstantinopel schwierig. 
„Danach wurde der machtpolitische Nie-
dergang des Osmanischen Reiches immer 
evidenter, wobei es nun als möglicher 
Bündnispartner bei Kämpfen zwischen den 
europäischen Großmächten an Bedeutung 
gewann.“ Diese Entwicklungen spiegelten 
sich in den diplomatischen Beziehungen 
wider: Wurden im 16. Jahrhundert die 
fähigsten Diplomaten an die Hohe Pforte 
gesandt, so war persönliche Eignung im 
18. Jahrhundert nicht mehr das wichtigs-
te Auswahlkriterium. „Auch das Bild der 
europäischen Mächte vom Osmanischen 
Reich wandelte sich: Nach dem Ende der 
osmanischen Expansion hatte sich die 
angstbesetzte Vorstellung vom barbari-
schen, gleichwohl kampfstarken Türken 
überholt“, beschreibt Harriet Rudolph. 

Die Türkenbilder, die westliche Diploma-
ten an der hohen Pforte in ihren Berichten 
entwarfen, waren allerdings schon zuvor 
vielfältiger und mitunter auch deutlich 
positiver gewesen. Schließlich fanden sich 
im Osmanischen Reich zum Beispiel frühe 
Ansätze für einen exterritorialen Status von 
Residenten, denn diese wurden nicht vor 
osmanische Gerichte zitiert oder in ihrer 
Religionsausübung gehindert. Auch das 
macht den besonderen Reiz einer Erfor-
schung von diplomatischen Beziehungen 
zwischen dem Osmanischen Reich und 
westeuropäischen Mächten in der Vormo-
derne aus.  sh


